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Johannes lrmscher

Die griechische Reinsprache als Plansprache. Probleme der Übersetzung

Ob derTerminus Plansprache lediglich in bezug auf
solche Sprachen venarendet tarerden darf, die, auf
El ementen verschi edener Ethnosprachen auf bau-
end, prinzipiell ein neues, selbständiges Phänomen
darstellen, oder ob er auch zulässig ist zur Bezeich-
nung einerneuen, bewußt geschaffenen Qualität in-
nerhalb einer real existierenden Sprache, muß in
der Diskussion bleiben. Nach meinem Dafürhalten
sind die Übereinstimmungen von Fall I und Fall ll
erheblich größer als die Differenzen, und ich möch-
te mir daher bei der Erörterung um die griechische
Sprachfrage, das yLc':oorrö (rtqpa, die Freiheit neh-
men, den Terminus Plansprache im Sinne des Fal-
les ll zu verurcnden. Worum geht es dabei konkret?
Die altgriechische Spnache zerfiel in zahlreiche, zum
Teil recht unterschiedliche Dialekte. Nicht alle urur-
den literarisch genutzt, andererseits bildeten sich
feste, obligate Nutzungen heraus. Ein Epos konnte
einzig und allein in der Kunstsprache Homers, ei-
ner Verbindung des Altionischen mit äolischen Ele-
menten, abgefaßt urerden; für die Lyrik rurde das
Aolische bevorzugt, die Chorlieder im sonst
attischen Drama verwendeten regelmäßig das
Dorische, und so weiter. Das Attische setzte sich
als Verkehrssprache durch, nachdem Athen oie füh-
rende Rolle im Attischen Seebund erlangte und sei-
ne allseitigen kulturellen Leistungen ihresgleichen
nicht fanden. lm Laufe der Zeit gab das Attische
einige seiner komplizieden Formen wie zum Bei-
spiel den Dual preis und bildete fortan eine attische
Koine, die auch von nichtattischen Sprechem, vor
allem des Seebundes, venarcndet wurde. Mit der
Grundung des Alexandeneiches dehnte sicfr die Ver-
rarcndung d er gri echi sch en S prache über die gesam-
te Ökumene aus. Die Diktion rurrde ureiter verein-
facht, ionische Sprachelemente drängten die
attischen zuruck. Dabei ist jedocfr zu beachten, daß
es eine einheitliche, für jedermann verständliche
Koine zu keinerZeit gegeben hat; vielmehr beuahrte
ein jederAutor innerhalb der Koine seine Spezifi ka.
Dieser lebendigen Sprachentwicklung setzten die
Theoretiker der Rhetorik zu Beginn der römischen
Kaiserzeit die Forderung entgegen, die Literatur
müsse zum attischen Dialekt des 5. Jahrhunderts
zuruckkehren. Mit dieser Normierung der Sprache,
behaupteten jene Repräsentanten des Attizismus,
urerde auch gewissermaßen zwangsläufig von neu-
em eine große Literatur, groß in ihren lnhalten, ent-
stehen. Daß diese Erwartung trugerisch sein muß-
te, bedarf keiner Worte der Begrundung; Fakt ist
jedenfalls, daß das Griechische durch jene
Doppelsprachigkeit, Diglossie mit dem Terminus
technicus, gekennzeichnet ist - das ganze Altertum
und das ganze Mittelalter hindurch bis in die neue-

ste Zeit hinein.
Al s sich noch unter der türkisch en Fremdhenschaft
im 17. Jahrhundert unter den griechischen Kaufleu-
ten, die ueithin den Balkan- und Orienthandel be-
henschten, sowie unter den Schiffshenen, die im
osmanischen lmperium den Seeverkehr dominier-
ten, aber auch unter den im Dienste des türkischen
Staates stehenden Dolmetschem und Diplomaten
aus dem Griechenviertel von Konstantinopel, dem
Phanar, ein hellenisches National bew:ßtsein her-
ausbildete, stellte sich mit Noturendigkeit die Frage
nach der Form der künftigen Nationalsprache. Nur
ra,enige plädierten fürdie Volkssprache, die Arlponrrq;
diese Befürworter des lebendig Gewachsenen sa-
ßen zumeist in Gebieten, die unter venezianischer
Henschaft standen, und die von daher die Entste-
hung und Entwicklung des ltalienischen seit der
beuarßten Sprachschöpfung durch das wahrhafte
S prachgeni e Dante Ali ghieri ( 1 265-1 32 1 ) kannten.
Größer war die Zahl derer, die eine Vemrendung
des Altgriechischen, konket: des klassischen Attisctr
des 5. vorchristlichen Jahrhurderts vorschlugen; es
waren zumeist Philologen und Pädagogen, die nicht
anders als die Attizisten der römischen Kaiserzeit
mit der Verlebendigung der klassischen Sprache in
deren Gefolge einen kulturellen Aufschwung erwar-
teten. Weder die demotizistische noch die klassizi-
stische Lösung der Sprachfrage war zu jener Zeil
real; wirklichkeitsnäher schien der Mittelneg einer
Reinigung der (Umgangs)sprache, wie er in ande-
ren Ländem Europas von Spnachgesellschaften und
Akademien durchaus mit Erfolg beschritten uorden
war.
Hau ptsäch I i ch er Repräsentant di eses M ittelureges
war der in Paris lebende Arzt und Philologe
Adamantios Korais (1758-1833). Korais nahm sei-
nen Ausgang von der lebendi gen Umgangsspnache,
deren Entwicklung und deren Besonderheiten er
vielfältig untersucht hatte. Dieses Volksidiom sollte
das Fundament für die künftige Nationalsprache
bilden. Um einer solchen Aufgabe gerecht zu \ ßr-
den, mußte es jedoch gereinigt urerden von den
Barbarismen zueier Jahrtausende und den gräßli-
chen \Mrkungen, ralelche diese Barbarisierung mit
sich gebracht hatte. Als eines der schlimmsten Bei-
spiele nannte Korais die Preisgabe des lnfinitivs in
derVolkssprache. Er mußte in dergereinigten Spna-
che, die der Philologe anstrebte, wiederhergestellt
nerden, ebenso rarie die klassischen Flexionsmuster.

Zuerst ein paar Exempel für die Angleichung im
Formenbestand! Xropogularag heißt in der Volks-
sprache der Gendarm, die Endung wurde der
Kc0apeüouoc angeglichen: yopo<pu?,c(; diese Form
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ist altgriechisch belegt, henngleich nurin einerspä-
teren Glosse. Ycupi heißt volkssprachig das Brot;
die Kc0cpeüouocr setä dazu die altgriechische En-
dung: yo4riov (sofem sie nicht auf das altgriechi-
sche Wort öptog zunickgreift); yropiov kommt be-
reits im Johannesevargelium sowie in ägyptischen
Papyri in der Bedeutung ,Bissen" vor; in klassischer
Diktion fehlt dieses Diminutiv; dagegen findet sich
das Grunduort ycop6q 

"Bissen" von Homer an, fehlt
jedoch im Neugriechischen. Kpcroi "derWein" müß-
te in konsequenterKa0npeüouoc rpcoiov heißen, so-
fem diese nicht das altgriechische Wort oivog vor-
zieht; im Altgriechischen sind \reder rpcoi noch
rpaoiov belegt. ln der Flexion sucht die Ko0apeüouoa,
sor Eit irgend angängig, die antiken Formen ltie-
deraufzunehmen, raährend die Volkssprache, die
Aqpocrri, mitunter radi kal v erei nfachte, etraa i nd e m
I ndi kativ und Konjunktiv zumeist zusam menfi el en.
Das Partizip des Präsers existierte in derVolksspra-
che nur in der indeklinablen Form auf -övtag -
ypü<povrog, schrei bend, während die Kc0cpeüouoo
über die gesamten Möglichkeiten des Altgriechi-
schen verfügte: yp&gow, ypögouoa, Tpäeov mit allen
D ekl i nati onssch e mata. Da ß d i eser Unterschi ed arli -
schen den beiden Sprachformen erhebliche Kon-
sequenzen für die Syntax zur Folge hatte, ist offen-
bar.
Schließlich ist noch auf die Unterschiede in derWort-
wahl hinzurarcisen. DerVogel heißt in derVolksspra-
che nouli, gereinigt hieße das noul"iov; diese Form
kommt jedoch nicht oder doch nur höchst selten vor,
viel mehr verurendet mm umgangssprachlich neben
nouli das altgriechische Adjektiv nqv6v, das Geflü-
gelte; die altgriechiscften Substantive öpvrg und
öpveov oder auch nöp$ kommen im Neugriechi-
schen nicht mehr vor. Töten heißt reinsprachig un-
ter Nutzung des vollen Reichtums des Altgriechi-
schen goveüo, 0avat6wr, duorreivro, während die
Volkssprache nur oKoriDvro zur Verfügung hat, eine
Vokabel, die im Altgriedrischen nicht vorkommt. Die
Vielfalt von Präpositionen, die im klassischen Grie-
chisch und damit auch in der Kc0cpeüouoc jede Nu-
ance auszr.rdrucken gestattet, ist in der Äqpocucn fak-
tisch auf üvci, ar6, 7rü, ei4,, rc,ra, pe, pec, lopig und
ri4 beschränkt. Da die Kc0cpeüouoa in ihrer Diktion
niemals juristisch als offizielle Sprache bestätigt
ultrde, fand sie auch niemals eine einheitliche Ge-
stalt, sondem vulrde von ihren Nutzem jeurcils ge-
mäß deren speziellem Bildungsgrad und den dar-
auf aufbauenden ldeen und sprachlichen Vorstel-
lungen modifiziert; vorallem machte sich in der Ge-
neration nach Korais eine Tendenz spürbar, stärker
auf das Altgriechische zuruckzugreifen. Diese Not-
urendigkeit beständiger Modemisierung stellt sich
gewiß auch bei Plansprachen sensu stricto.
Eng mit der Modemisierung verbunden ist das Pro-
blem der Übersetzung. Für die "normalen" Plan-
sprachen ist es ein Scfteinproblem; man kann ein
englischsprachiges Lehrbuch in Esperanto (oder
eine andere Plansprache) übersetzen, kann auch

ein Gedicht in Esperanto nachdichten, wie seit
Zamenhof mit Erfolg praktiziert wrde. Daß eine
Übersetzung vom Esperanto in eine modeme Spra-
che verhältnismäßig problemlos ist, bedarf eben-
falls keines besonderen Beraeises. Fürdie Griecfren
spielte die Frage der Bibelübersetzung eine erheb-
licfre Rolle, ebenso die der Übersetzung antiker Klas-
siker. LetZere uird kaum jemand in die Ko0apeüouoq,
übersetzen uollen; denn der Gebildete, der einen
TeX in der Reinsprache versteht, versteht ohne gro-
ße Mühe auch das antike Griechisch, notfalls unter
Beilehung desWörterbuctrs. Anders liegen die Din-
ge im Bezug des Altgriechischen zurAqporrr{. Wer
nur die reguläre Volksschule ohne Untenicht im Alt-
griechischen absolvierte, wird gem zu einer Über-
setzung antiker Dramen oder des Homer greifen,
und derartige Übertragungen liegen in guter Quali-
tät vor. Die Durchsetzung dieser Linie verlief frei-
lich nicfrt ohne Kampf; Studentenunruhen, die 1903
durch eine Übersetzung der Orestie des Aischylos
in die Volksspnache ausgelöst ururden, hätten leicht
sogar Todesopfer fordem können.
Die Griechen, ob politisch rechts- oderlinksstehend,
sind in der Mehzahl davon übezeugt, daß ihnen
eine besondere Rolle in der Völkergemeinschaft
zufiel, insofem, als das Neue Testament auf grie-
chisch konzipiert wr.rrde und das Alte Testament erst
in der griechischen Version der Septuaginta uelt-
u,eit Verbreitung fand. Dabei geht man von dem
Axiom aus, daß ein jeder Grieche das biblische ldi-
om verstünde. Diese Auffassung ist insofem zutref-
fend, als durch beständiges Hören der Koinetexte
im Gottesdienst deren Zusammenhang verständ-
lich wird, ohne daß dem Zuhörer eine philologische
Analyse im Detail möglich r,räre. Angesichts dieser
Sachlage nird es erklärlich, daß Korais bestrebt war,
die Bibel in der von ihm entrÄ,ickelten Plansprache
vorgelegt zu sehen. Erwandte sich daher 1808 an
die Britische und ausländische Bibelgesellschaft, die
eben dabeiuar, in dem nocfr türkisch behenschten
Lande Fuß zu fassen. Korais' Vorschlag einer Editi-
on des Neuen Testaments in der Ka0cpeüouoa fand
daher Zustimmung, und der Gelehrte unterbreitete
Proben seiner Arbeit. Der Gesellschaft verlief die-
se Kooperation zu langsam, und sie druckte, um
die offenkundige Nachfrage zu befriedigen, einen
älteren, in Fachkeisen zu Recht kitisierten Text
nach, mit Untersttrtzung des inzurischen konstitu-
ierten griechischen Staates und unbeanstandet von
seiten der kirchlicl'ren Autoritäten. Bald jedoctr zeigte
sich, daß der von der Bibelgesellschaft gewählte
rasche Weg zu mehrfachen Anstößen führte, so daß
man sich entschloß, für die Arbeit ein Kuratorium
zu bilden, in welchem der vielseitig gebildete
Neophytos Vamvas, ein Parteigänger von Korais,
die herausragende Persönlichkeit darstellte. 1 834
begann die Übersetzung in Athen zu erscheinen.
lnzuischen hatten sich jedocfr die Voraussetzungen
entscheidend verändert. Die Tätigkeit der Bibel-
gesellschaften war als angebliche Proselyten-
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macherei verdächtig ger,orden, und in bezug auf
das Alte Testament hielt die griechische Kirche an
der Septuaginta fest, während die Bibelgesellschaft
eine Neuübersetzung aus dem Hebräischen postu-
lierte. Diese Übertragung hatte bereits 1833 zu er-
scheinen begonnen. Die theologischen Streitpunk-
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